
E.T.A. Hoffmann

Ignaz Denner



Ignaz Denner
Vor alter, längst verflossner Zeit lebte in einem wilden einsamen Forst des Fuldaischen Gebiets 

ein wackrer Jägersmann, Andres mit Namen. Er war sonst Leibjäger des Herrn Grafen Aloys von 

Vach gewesen, den er auf weiten Reisen durch das schöne Welschland1 begleitet und einmal, als sie 

auf den unsichern Wegen in dem Königreich Neapel von Straßenräubern angefallen wurden, durch 

seine Klugheit und Tapferkeit aus großer Lebensgefahr gerettet hatte. In dem Wirtshause zu Neapel, 

wo sie eingekehrt waren, befand sich ein armes, bildschönes Mädchen, die von dem Hauswirt, der 

sie als eine Waise aufgenommen, gar hart behandelt und zu den niedrigsten Arbeiten in Hof und 

Küche gebraucht wurde. Andres suchte sie, so gut er sich ihr verständlich machen konnte, mit 

trostreichen Worten aufzurichten, und das Mädchen fasste solche Liebe zu ihm, dass sie sich nicht 

mehr von ihm trennen, sondern mitziehen wollte nach dem kalten Deutschland. Der Graf von Vach, 

gerührt von Andres' Bitten und Giorginas Tränen, erlaubte, dass sie sich zu dem geliebten Andres 

auf den Kutschenbock setzen und so die beschwerliche Reise machen durfte. Schon ehe sie über die 

Grenzen von Italien hinausgekommen, ließ sich Andres mit seiner Giorgina trauen, und als sie dann 

nun endlich zurückgekehrt waren auf die Güter des Grafen von Vach, glaubte dieser den treuen 

Diener recht zu belohnen, da er ihn zu seinem Revierjäger ernannte. Mit seiner Giorgina und einem 

alten Knecht zog er in den einsamen rauen Wald, den er schützen sollte wider die Freijäger und 

Holzdiebe. Statt des gehofften Wohlstandes, den ihm der Graf von Vach verheißen, führte er aber 

ein beschwerliches, mühseliges, dürftiges Leben und geriet bald in Kummer und Elend. Der kleine 

Lohn an barem Gelde, den er von dem Grafen erhielt, reichte kaum hin, sich und seine Giorgina zu 

kleiden; die geringen Gefälle2, die ihm bei Holzverkäufen zukamen, waren selten und ungewiss, 

und den Garten, auf dessen Bebauung und Benutzung er angewiesen, verwüsteten oft die Wölfe und 

die wilden Schweine, er mochte mit seinem Knecht auf der Hut sein, wie er wollte, so dass 

bisweilen in einer Nacht die letzte Hoffnung des Lebensunterhalts vereitelt ward. Dabei war sein 
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Leben stets bedroht von den Holzdieben und Freischützen. Jeder Lockung widerstand er als ein 

wackrer3 frommer Mann, der lieber darben als ungerechtes Gut an sich bringen wollte, und 

verwaltete sein Amt getreulich und tapfer; deshalb stellten sie ihm nach auf gefährliche Weise, und 

nur seine treuen Doggen schützten ihn vor nächtlichem Überfall des Raubgesindels. Giorgina, des 

Klimas und der Lebensweise in dem wilden Forst ganz ungewohnt, welkte zusehends hin. Ihre 

bräunliche Gesichtsfarbe verwandelte sich in fahles Gelb, ihre lebhaften blitzenden Augen wurden 

düster, und ihr voller, üppiger Wuchs magerte mit jedem Tage mehr ab. Oft erwachte sie in 

mondheller Nacht. Schüsse krachten in der Ferne durch den Wald, die Doggen heulten; leise erhob 

sich der Mann vom Lager und schlich, mit dem Knecht murmelnd, hinaus in den Forst. Dann betete 

sie inbrünstig zu Gott und zu den Heiligen, dass sie und ihr treuer Mann errettet werden möchten 

aus dieser schrecklichen Einöde und aus der steten Todesgefahr. Die Geburt eines Knaben warf 

Giorgina endlich auf das Krankenlager, und immer schwächer und schwächer werdend, sah sie ihr 

Ende vor Augen. Dumpf in sich hinbrütend, schlich der unglückliche Andres umher; alles Glück 

war mit der Krankheit seines Weibes von ihm gewichen. Wie neckendes, gespenstisches Wesen 

guckte das Wild aus den Büschen; sowie er sein Gewehr abdrückte, war es verstoben in der Luft. Er 

konnte kein Tier mehr treffen, und nur sein Knecht, ein geübter Schütze, beschaffte das Wild, 

welches er dem Grafen von Vach zu liefern gehalten war. Einst saß er an Giorginas Bette, den 

starren Blick auf das geliebte Weib gerichtet, die, ermattet zum Tode, kaum mehr atmete. In 

dumpfem, lautlosem Schmerz hatte er ihre Hand gefasst und hörte nicht auf das Ächzen des 

Knaben, der nahrungslos verschmachten wollte. Der Knecht ging schon am frühen Morgen nach 

Fulda, um für das letzte Ersparnis einige Erquickung für die Kranke herbeizuschaffen. Kein 

menschliches tröstendes Wesen war weit und breit zu finden, nur der Sturm heulte in schneidenden 

Tönen des entsetzlichen Jammers durch die schwarzen Tannen, und die Doggen winselten, wie in 

trostloser Klage, um den unglücklichen Herrn. Da hörte Andres auf einmal es vor dem Hause 

daherschreiten wie menschliche Fußtritte. Er glaubte, es wäre der zurückkehrende Knecht, 
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unerachtet er ihn nicht so früh erwarten konnte, aber die Hunde sprangen heraus und bellten heftig. 

Es musste ein Fremder sein. Andres ging selbst vor die Tür; da trat ihm ein langer, hagerer Mann 

entgegen, in grauem Mantel, die Reisemütze tief ins Gesicht gedrückt. »Ei,« sagte der Fremde, »wie 

bin ich doch hier im Walde so irre gegangen! Der Sturm tobt von den Bergen herab, wir bekommen 

ein schrecklich Wetter. Möchtet Ihr nicht erlauben, lieber Herr, dass ich in Euer Haus eintreten und 

mich von dem beschwerlichen Wege erholen und erquicken dürfte zur weitern Reise?« »Ach Herr,« 

erwiderte der betrübte Andres, »Ihr kommt in ein Haus der Not und des Elends, und außer dem 

Stuhl, auf dem Ihr ausruhen könnt, vermag ich kaum Euch irgendeine Erquickung anzubieten; 

meinem armen kranken Weibe mangelt es selbst daran, und mein Knecht, den ich nach Fulda 

geschickt, wird erst am späten Abend etwas zur Labung4 herbeibringen.« Unter diesen Worten 

waren sie in die Stube getreten. Der Fremde legte seine Reisemütze und seinen Mantel ab, unter 

dem er ein Felleisen5 und ein Kistchen trug. Er zog auch ein Stilett6 und ein paar Terzerole7 hervor, 

die er auf den Tisch legte. Andres war an Giorginas Bett getreten, sie lag in bewusstlosem Zustande. 

Der Fremde trat ebenfalls hinzu, schaute die Kranke lange mit scharfen, bedächtigen Blicken an und 

ergriff ihre Hand, den Puls sorglich erforschend. Als nun Andres voll Verzweiflung ausrief: »Ach 

Gott, nun stirbt sie wohl!« da sagte der Fremde: »Mitnichten, lieber Freund! seid ganz ruhig. Euerm 

Weibe fehlt nichts als kräftige, gute Nahrung, und vorderhand wird ihr ein Mittel, das zugleich reizt 

und stärkt, die besten Dienste tun. Ich bin zwar kein Arzt, sondern vielmehr ein Kaufmann, allein 

doch in der Arzneiwissenschaft nicht unerfahren und besitze aus uralter Zeit her manches 

Arcanum8, welches ich mit mir führe und auch wohl verkaufe.« Damit öffnete der Fremde sein 

Kistchen, holte eine Phiole9 heraus, tröpfelte von dem ganz dunkelroten Liquor10 etwas auf Zucker 

und gab es der Kranken. Dann holte er aus dem Felleisen eine kleine geschliffene Flasche 

4 Erquickung
5 Veraltet für Rucksack
6 Kleiner Dolch
7 Kleine Pistolen
8 Altes Geheimnis, Geheimmittel
9 Glasgefäß mit langem Hals
10 Flüssiges Arzneimittel

4



köstlichen Rheinweins und flößte der Kranken ein paar Löffel voll ein. Den Knaben befahl er, nur 

dicht an der Mutter Brust gelehnt, ins Bette zu legen und beide der Ruhe zu überlassen. Dem 

Andres war es zumute, als sei ein Heiliger herabgestiegen in die Einöde, ihm Trost und Hilfe zu 

bringen. Anfangs hatte ihn der stechende, falsche Blick des Fremden abgeschreckt, jetzt wurde er 

durch die sorgliche Teilnahme, durch die augenscheinliche Hilfe, die er der armen Giorgina leistete, 

zu ihm hingezogen. Er erzählte dem Fremden unverhohlen, wie er eben durch die Gnade, die ihm 

sein Herr, der Graf von Vach, angedeihen lassen wollen, in Not und Elend geraten sei und wie er 

wohl Zeit seines Lebens nicht aus drückender Armut und Dürftigkeit kommen werde. Der Fremde 

tröstete ihn dagegen und meinte, wie oft ein unverhofftes Glück dem Hoffnungslosesten alle Güter 

des Lebens bringe, und dass man wohl etwas wagen müsse, das Glück selbst sich dienstbar zu 

machen. »Ach, lieber Herr!« erwiderte Andres, »ich vertraue Gott und der Fürsprache der Heiligen, 

zu denen wir, ich und mein treues Weib, jeden Tag mit Inbrunst beten. Was soll ich denn tun, um 

mir Geld und Gut zu verschaffen? Ist es mir nach Gottes Weisheit nicht beschieden, so wäre es ja 

sündlich11, darnach zu trachten; soll ich aber noch in dieser Welt zu Gütern gelangen, welches ich 

meines armen Weibes halber wünsche, die ihr schönes Vaterland verlassen, um mir in diese wilde 

Einöde zu folgen, so kommt es wohl, ohne dass ich Leib und Leben wage um schnödes, weltliches 

Gut.« Der Fremde lächelte bei diesen Reden des frommen Andres auf ganz seltsame Weise und war 

im Begriff, etwas zu erwidern, als Giorgina mit einem tiefen Seufzer aus dem Schlaf, in den sie 

versunken, erwachte. Sie fühlte sich wunderbarlich gestärkt; auch der Knabe lächelte hold und 

lieblich an ihrer Brust. Andres war außer sich vor Freude, er weinte, er betete, er jubelte durch das 

Haus. Der Knecht war indessen zurückgekommen und bereitete, so gut er es vermochte, von den 

mitgebrachten Lebensmitteln das Mahl, an dem nun der Fremde teilnehmen sollte. Der Fremde 

kochte selbst eine Kraftsuppe für Giorgina, und man sah, dass er allerlei Gewürz und andere 

Ingredienzien12 hineinwarf, die er bei sich getragen. Es war später Abend worden, der Fremde 
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musste daher bei dem Andres übernachten, und er bat, dass man ihm in derselben Stube, wo Andres 

und Giorgina schliefen, ein Strohlager bereiten möge. Das geschah. Andres, den die Besorgnis um 

Giorgina nicht schlafen ließ, bemerkte, wie der Fremde beinahe bei jedem stärkeren Atemzuge 

Giorginas auffuhr, wie er stündlich aufstand, leise sich ihrem Bette näherte, ihren Puls erforschte 

und ihr Arznei eintröpfelte. Als der Morgen angebrochen, war Giorgina wieder zusehends besser 

geworden. Andres dankte dem Fremden, den er seinen Schutzengel nannte, aus der Fülle seines 

Herzens. Auch Giorgina äußerte, wie ihn wohl auf ihr inbrünstiges Gebet Gott selbst gesendet habe 

zu ihrer Rettung. Dem Fremden schienen diese lebhaften Ausbrüche des Danks in gewisser Art 

beschwerlich zu fallen; er war sichtlich verlegen und äußerte einmal über das andere, wie er ja ein 

Unmensch sein müsse, wenn er nicht der Kranken mit seiner Kenntnis und den Arzneimitteln, die er 

bei sich führe, habe beistehen sollen. Übrigens sei nicht Andres, sondern er zum Dank verpflichtet, 

da man ihn, der Not unerachtet, die im Hause herrsche, so gastlich aufgenommen, und er wolle auch 

keinesweges diese Pflicht unerfüllt lassen. Er zog einen wohlgefüllten Beutel hervor und nahm 

einige Goldstücke heraus, die er dem Andres hinreichte. »Ei Herr,« sagte Andres, »wie und wofür 

sollte ich denn so vieles Geld von Euch annehmen? Euch in meinem Hause zu beherbergen, da Ihr 

Euch in dem wilden weitläuftigen Forst verirrt hattet, das war ja Christenpflicht, und dünkte Euch 

das irgendeines Dankes wert, so habt Ihr mich ja überreich, ja mehr, als ich es nur mit Worten sagen 

mag, dadurch belohnt, dass Ihr als ein weiser, kunsterfahrner Mann mein liebes Weib vom 

augenscheinlichen Tode rettetet. Ach, Herr! was Ihr an mir getan, werde ich Euch ewiglich nicht 

vergessen, und Gott möge es mir verleihen, dass ich die edle Tat Euch mit meinem Leben und Blut 

lohnen könne.« Bei diesen Worten des wackern Andres fuhr es wie ein rascher funkelnder Blitz aus 

den Augen des Fremden. »Ihr müsst, braver Mann,« sprach er, »durchaus das Geld annehmen. Ihr 

seid das schon Euerm Weibe schuldig, der Ihr damit bessere Nahrungsmittel und Pflege verschaffen 

könnt; denn dieser bedarf sie nunmehro, um nicht wieder in ihren vorigen Zustand zurückzufallen 

und Euerm Knaben Nahrung geben zu können.« »Ach Herr,« erwiderte Andres, »verzeiht es, aber 
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